
Wyler-Gegner Bubis (r.)*: In einer anderen Tradition groß geworden
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Oldenburger Rabbinerin Wyler
Verstoß gegen 2000 Jahre alte Gesetze?
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F r a u e n

Frust auf
der Galerie
Erstmals hat eine jüdische Gemein-
de eine Rabbinerin eingestellt. Kriti-
ker sehen den Zusammenhalt der
Juden in Deutschland gefährdet.

ugenblick mal“, ruft Bea Wyler,
44, „ich hol’ schnellnoch meinenALippenstift.“ Es ist der Morgen de

1. August. Die gebürtige Schweizerin
hat gerade als erste Rabbinerin der B
desrepublik in Oldenburg angefange
Durch diefrisch renovierten Räume de
Gemeindezentrums drängeln sich Re-
porter, als gäbesich Madonna ode
sonst ein Superstar dieEhre. „Lippen-
stift und Seidenstrümpfe gehören jet
fest zum rabbinischen Gepäck“,spottet
Bea Wyler und eilt zum nächstenAuf-
tritt.

Ihren Humor wird sie brauchen
WeiblicheRabbinersind bisher weltwei
die Ausnahme – und beivielen Gläubi-
gen nicht wohlgelitten. So hatsich der
Vorsitzende des Zentralrats derJuden
in Deutschland,Ignatz Bubis, schonein-
deutig geäußert: Er werde einen von
Frau Wyler geleiteten Gottesdiens
nicht besuchen, er sei in eineranderen
Tradition groß geworden.

Nach orthodoxem jüdischen Ver-
ständnis steht Frauen das Amt de
Schriftgelehrten und Predigers nicht z
Und an Gottesdiensten dürfensie, strikt
getrennt von den Männern, nur auf ei
ner gesonderten Galerie teilnehmen.

In genau dieser Überlieferung, ko
tert Bea Wyler, sei auch sie in eine
Kleinstadt bei Zürich aufgewachsen
Aber über Traditionen müsseschließ-
lich nachgedachtwerden, und „viel-
leicht ist derDruck, sich damit ausein-
anderzusetzen, bei mir als Frau größ
als bei HerrnBubis“.

Angefangenhatte BeaWyler mit dem
Nachdenken vor mehr alszehnJahren.
Sie arbeitetedamals in derPR-Abtei-
lung einesgroßen Chemieunternehme
in Basel, zuständigunter anderem fü
die Imker- und die Winzer-Zeitung de
Konzerns.

Daß sie Jüdin ist,hatte sie bisdahin
kaum interessiert. Als Kind war sie i
den jüdischen Religionsunterricht g
schickt worden. Aber der war nach
Schulschluß unddeshalb bei ihr nich

* Im August 1994 mit dem Zentralratsmitglied
Michel Friedman und Rabbiner Menachem Klein
in der Frankfurter Synagoge.
besonders beliebt. Und zuHausewur-
den jeden Freitagabendzwar dieKerzen
angezündet, die zueiner Schabbat-Feie
gehören. Doch umviele der übrigen Re-
gularien, etwa diereligiösen Speisege
setze, kümmertensich dieEltern nicht.

Nach derSchulestudierte Bea Wyle
Agronomie, ein Studium, das siedamals
auch zum erstenmal in die Region füh
te, in der sie heuteSchlagzeilenmacht:
Als Studentin arbeitete sie südlich von
Oldenburg auf einerEntenfarm. Übers
Federvieh, besonders über Hühner,
weiß sieheutenoch „alles, was Siewis-
sen wollen“.

Nach einigenJahrenwechselte sie vo
der Landwirtschaft zum Journalism
und wurde Leiterin desWissenschafts
ressorts derBaslerZeitung. Mit dem an-
schließenden Job in der Chemiefirm
schließlich wollte sie ihre agronomi-
-schen Kenntnisse und d
Schreiben miteinanderverbin-
den. Aberdann kam, mit An-
fang Dreißig, was sieheute
„eine vorgezogeneMidlife-cri-
sis“ nennt. Sie warunzufrieden
mit dem, was sie machte, un
unzufrieden mitsich.

Den entscheidenden An
stoß, ihrbisherigesLeben radi-
kal zu ändern,gaben dieFemi-
nistinnen,denensich Bea Wy-
ler in Basel angeschlossenhat-
te. Wieso sie eigentlichimmer
noch in einer „sopatriarchali-
schenGemeinde“ wie der jüdi
schen Mitglied sein könne,
nervten die sie immer malwie-
der, und die Kritik machte
Bea Wyler zu schaffen. „De
Wurm nagte“,sagt sie.

Sie beschloß,mehr über da
Judentum zu lernen. „Bevo
ich vielleicht etwas wegwerfe, muß ic
wissen, was es ist.“Also begannsie, re-
gelmäßig in die Synagoge zugehen, und
fand mit dem BaselerRabbiner Meir
Levinger einen „sehrgeduldigen und
verständigen Lehrer“, der ihr die
„Augen öffnete für die Schönheiten und
Reichtümer unserer Tradition“.Gleich-
zeitig wuchs beijedem Gottesdienst ih
Frust über die Verbannung auf die G
lerie der Synagoge.

Nach einem Aufenthalt inIsrael be-
schloß sie, zunächst amLondonerLeo-
Baeck-College unddann in New York
am Jewish Theological Seminary
America zu studieren. Das Institut g
hört zum jüdischen Conservative Mov
ment, dasseit einigenJahrenauch Frau-
en als Rabbiner zuläßt. An dem Ne
Yorker Seminar machteWyler in die-
sem Frühjahr ihrExamen. Da hatte si
59DER SPIEGEL 32/1995
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Nur noch
Turnhallen
Deutschland muß sich auf erneuten
Zustrom vertriebener Bosnier ein-
stellen.

ie neue Heimat derFamilie Alija-
gic ist 48 Quadratmetergroß: einD Zimmer für drei fast erwachsene

Kinder, einekleine Küche, einwinziges
Bad. Die Eltern haben ihr Bett im
Wohnzimmer der Münchner Etage
Wohnungaufgestellt.

Das sind paradiesischeZustände im
Vergleich zu dem, was die Flüchtlinge
Flüchtlingsfamilie Alijagic in München: Wochenlang im Keller

W
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zuvor erlebten. Erst voreinem halben
Jahr konntenOmer Alijagic, 54, und
Familie aus einem schmutzstarrende
Asylbewerber-Heim ausziehen, in d
sie die deutschen Behörden gesteckt
hatten. Bevor ihnen die Flucht nac
Deutschland gelang,hatten dieAlijagics
wochenlang im Keller ihres zerstörten
Hauses imbosnischen Visokogehaust.

Mutter, Schwester undBruder der
Ehefrau Kata wurden von Serben ge
tet. DenSohn Jasmin, 17, verletzte ei
Granate soschwer, daß er dreimal op
riert werdenmußte. „Wir könnennicht
zurück, in Bosniengibt es keine Per-
spektive“, sagtTochter Jasna, 19.

Nicht zurück? InDeutschlandsind die
Alijagics, wie dieallermeisten ihrerLei-
densgefährten, nurgeduldet. Allesechs
Monate droht dieAbschiebung.
Die meisten bosnischen Flüchtlinge in
Deutschland stecken in derKlemme.
Auf einen baldigenFrieden, auf Rück
kehr in die Heimat können sienicht hof-
fen. Gleichzeitig wird in Deutschland
regierungsamtlich Stimmung gegen d
Hilfesuchenden gemacht.

Es könne doch „nichtrichtig sein“,
mäkelt Bayerns Innenminister Günther
Beckstein (CSU), wenn es den Flücht-
lingen hier bessergehe als den Zurüc
gebliebenen „in ihren Heimatländern“.
Deshalbsolle die Sozialhilfe um 20Pro-
zent gekürzt werden. Ohnedies sei
„mit weitem Abstand dassinnvollste“,
kämen die Flüchtlinge gar nichterst
nach Deutschland.Ihnen müsse „vo
Ort“ geholfenwerden.

Die Christdemokraten übertreffe
einander inzwischen mit Das-Boot-ist-
voll-Parolen. Deutschlandhabe fast
400 000 Balkan-FlüchtlingenZuflucht
gewährt, rechnet Innenminister Man
fred Kanther (CDU) vor, mehr alsalle
anderen europäischen Staaten zusam-
men: „Ich bin der Meinung, daß wir un
serePflicht erfüllt haben.“

Dabei geht es jetzt erstrichtig los.
Neue Flüchtlingsströme kündigen sich
an, weil dieSerben die Bevölkerung au
Žepa und Srebrenica vertriebenhaben.
Seit die kroatisch-serbische Schlacht u
Krajina richtig entflammt ist,habensich
noch viel mehr auf den Weggemacht –
die meisten nach Deutschland.

Der Uno-Flüchtlingskommissar sag
bis zu 50 000 Hilfesuchende voraus.Pri-
vate Hilfsorganisationenprognostizie-
ren das Doppelte.Allein im Nordosten
Bosniens bei BanjaLuka „sind 80 000
Flüchtlinge, die zu uns wollen“, berich
tet Martin Fischer von der Bonner
Hilfsorganisation „Den Krieg überle
ben“.
bereits Kontakt nach Oldenburg. In
der Universitätsstadtnahe Bremenhat-
te sich 1992 wieder einejüdische Ge-
meindegegründet, derbisher noch ein
Rabbinerfehlte.

Die inzwischenknapp 100Mitglieder
wollten die herkömmliche Trennung
zwischen Männern und Frauen vo
vornherein in ihrem Gotteshausnicht
einführen. Und sofanden sie es nu
konsequent, daßauch über das Enga
gement einer „Frau Rabbiner“einver-
nehmlich abgestimmtwurde.

Als sich die etwa ebenso große G
meinde im rund 200Kilometer entfern-
ten Braunschweig demVotum an-
schloß, kamen dieMitglieder überein,
gemeinsam eineRabbinerin anzustel-
len. Zusätzlich bat die Oldenburger
Universität sie, imkommendenSeme-
ster Vorlesungen überjüdische Geset-
ze und religiösesLeben zu halten.

Seither hat Bea Wyler drei Arbeitge
ber und ihre Berufung als Rabbiner
– sehr zum Verdruß mancherihrer
Kollegen. Eine Frau im Amt des Rab
biners verstoße, so derbadischeRab-
biner David Soussan, „gegen unsere
seit 2000JahrengültigenGesetze“.

Weil auch in einigen großen Ge
meinden, vorallem in Frankfurt, über
eine Liberalisierung derorthodoxen
Vorschriften debattiert wird, fürchten
Wylers Widersacher, daß die m
knapp 50 000Mitgliedern ohnehinklei-
ne jüdische Religionsgemeinschaft
Deutschland in lauter Grüppchenzer-
fallen könnte. Karla Müller-Tupath
von der Bremer jüdischen Gemeinde
„50 000 sind zuwenig, umsich aufzutei-
len.“

Bea Wyler hält die Sorge fürunbe-
gründet. DieStellung derFrau müsse
„im Rahmen derHalacha“, der jüdi-
schen Religionsgesetze,ohnehin neu
bestimmt werden,findet sie. In allen
anderenreligiösen Fragen aber sei s
nicht weniger streng derTradition ver-
pflichtet als ihre orthodoxen Kollegen
Natürlich könne sienicht „nach Feld-,
Wald- und Wiesenmethoden Kandida
ten ins Judentum“ aufnehmen,selbst-
verständlichbestehe sie auf den jüd
schen Speisegesetzen unddarauf, daß
die Schabbat-Ruhe strikt eingehalt
werde.

Gerade beim Schabbataber hat sie
bei manchem, der in der Frauenfra
so gar keinen Spielraum in denreligiö-
sen Vorschriften sieht, die eineoder
andere kleine Schwäche ausgemacht
Etwa als sievergangenen Freitag, e
nem Schabbat-Abend also, zu ein
Talkshow eingeladenwurde. Nein, ha
be sie den Fernsehleuten geantwor
am Schabbat sei ihre Teilnahme u
möglich.

Ach, hätten die da enttäuscht erwi-
dert, „Herr Bubis ist gekom-
men“.


